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Vorwort
Johann Nepomuk David lebte und wirkte von 1934 an für gut ein Jahr-
zehnt in Leipzig. Untersuchungen seiner Werke aus jenen Jahren stehen 
im Zentrum dieses Bandes, beigegeben ist die Darstellung seines öffent-
lichen Handelns während dieser Zeit. Noch vor einem Vierteljahrhun-
dert wurde Davids Musik in Deutschland viel gespielt und gesungen. 
Es gab ein deutliches ästhetisches Interesse vor allem an seinen Kom-
positionen für Chor und für Orgel. Kaum tauchte die Frage auf, ob 
Davids Art zu schreiben über die Zeiten hinweg gleich blieb. Haben die 
grauenvollen zwölf Jahre, in die Davids Leipziger Wirken eingespannt 
war, seine musikalische Schreibart berührt oder schritt er unabgelenkt 
in gerader Linie voran? Unterbrachen die Zeitläufte den Stil, zu dem 
der Meister um 1930 gefunden hatte, oder klingt die Musik der Leip-
ziger Jahre und der Jahre danach, als ob da nichts gewesen wäre? Es 
scheint, als trete erst, seit das ästhetische Interesse an David minoritär 
geworden ist, deutlicher hervor, wie sich sein Komponieren der Leip-
ziger Jahre – auch im Detail – historisch situiert. Mit je sieben Jahren 
davor und danach ist ein Rahmen gesteckt, in dem David sämtliche 
hier untersuchten Stücke begonnen oder fertiggestellt hatte. Die auf die 
musikalische Faktur konzentrierten Untersuchungen dieses Bandes neh-
men monographisch je ein Werk in den Blick, und so ergibt sich eine 
Geschichte der musikalischen Schreibarten, derer sich David befleißigte, 
erst aus der Zusammenschau; in der Versammlung der Beiträge zu den 
in dem genannten Zeitrahmen geschriebenen Werken zeichnet sich ab, 
wie sich Davids Komponieren auch über die Ränder seiner Leipziger 
Zeit hinweg verwandelte. 
In seinem Kern geht dieser Band aus Vorträgen hervor, die bei einem 
halbtägigen Symposium im Wintergarten des Bläserhauses der Hoch-
schule für Musik und Theater „Felix Mendelssohn Bartholdy“ Leipzig 
gehalten wurden. Das Symposium fand am 5. November 2011 im Rah-
men der David-Tage statt, welche die Internationale Johann-Nepomuk-
David-Gesellschaft vom 3. bis zum 6. November des Jahres in Leipzig 
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ausrichtete. Neben Christoph Göbel, Maren Goltz und der Herausgebe-
rin, deren Beiträge in diesen Band aufgenommen wurden, war Alt-Mag-
nifizenz Siegfried Thiele mit einem Vortrag zu hören. Thieles Haltung zu 
David hat sich offenbar auf ähnliche Weise gewandelt, wie es bei älteren 
Organisten oder Choristen zu beobachten ist. Nachdem er, der David 
in den 1970er Jahren persönlich begegnet war, sich lange beeindruckt 
gezeigt hatte von dessen Werk, mochte er nunmehr gar nicht über ihn 
als Komponisten reden, er redete über den musikalischen Denker und 
Lehrer David. Der Titel von Thieles Vortrag hatte gelautet „Johann 
Nepomuk Davids Blick auf Bachs Inventionen – Einsichten eines leh-
renden Komponisten.“ Wie stets trug Thiele brillant vor, seine Rede 
unterstützend durch Klavierspiel. Er nahm Davids Bach-Analyse zum 
Ausgangspunkt für eine eigene kompositorische Ordnung der Inventi-
onen. Dass Thiele seinen Beitrag zum Symposium nicht veröffentlicht 
haben wollte, hing nicht damit zusammen, dass David sozusagen nur 
im Rechts-Außen der Demonstrationen gestanden hatte. Der Musik-
schriftstellerei ist Thiele wenig geneigt, man soll die Stücke spielen, statt 
darüber reden, findet er. David ließ andere zwar über seine Stücke, aber 
ungern über seine Person reden. Er scheute die Personalisierung von 
Musik. Leicht kann man bei dieser Scheu vor Öffentlichkeit verweisen 
auf die kleinbürgerliche Herkunft, auf Ausflüsse der Jugendmusikbewe-
gung mit ihren Gemeinschaftswerkideen und ihrer Geniefeindschaft, 
auch auf eine Variante modernen Christentums.1 Vielleicht möchte 
David aber einfach, dass wir zugunsten seiner Musik absehen von der 
Person, die im Leben – aus Karrierismus, Kleinmut oder beidem – so 
vieles in den Sand gesetzt und die sich rundum angreifbar gemacht 
 1 Unabhängig von zeittypischen Strömungen zeigt sich gerade in dieser Hinsicht 
Davids Wahlverwandtschaft mit Bruckner. Nicht nur die Person soll kein Inter-
esse finden, das Werk „verzichtet [auch] auf alles, was als Ausdruck von Persönli-
chem gedeutet werden könnte“. „Es sind keine Kunststückchen oder etwas, womit 
sich der Autor interessant machen möchte. Im Gegenteil: Der Autor tritt zurück“. 
Rudolf Stephan, Die verkannte Symphonie. Zur Geschichte der Symphonie um 
die Mitte des Jahrhunderts, in: Die Musik der fünfziger Jahre. Versuch einer Revi-
sion. Sechs Beiträge, hrsg. von Carl Dahlhaus, Mainz u. a. 1985 (Veröffentlichungen 




hatte: Hätte ich nur besser gelebt, dann fiele nicht der Schatten meines 
Lebens auf mein Werk.
Mittlerweile sieht alles danach aus, als sollte es im Falle Davids zu kei-
nem internationalen Interesse an seinem Werk mehr kommen. Für seine 
Zeitgenossen Pepping oder Egk, die man nach dem Krieg als Alternative zu 
David gern an der Leipziger Hochschule gesehen hätte, gilt das vielleicht 
aus ähnlichen Gründen.2 Das Interesse ist nur im deutsch-österreichischen 
Raum vorhanden und man kann nicht behaupten, dass es sich dort inten-
siviere. Wie unzeitgemäß die Beschäftigung mit Davids Kompositionen 
heute ist, wurde mir u. a. deutlich durch Absagen von Theoretikern und 
ausübenden Musikern, die mich erreichten, als ich mich darum bemühte, 
die Zahl der Beiträge zu vermehren, um diesen Band der Leipziger Hoch-
schulschriftenreihe zu füllen. Darin liegt ein Grund dafür, dass die Bei-
träge mehr als vier Jahre nach dem Symposium erscheinen. Die meisten 
Autoren, die neu gewonnen werden konnten, haben David nicht mehr 
als viel gespielten und gesungenen Komponisten kennengelernt. So sind 
ihnen die Rücksichten, aber auch das Wüten der Generationen von Söh-
nen und Enkeln derjenigen fremd, deren Karriere in der Nazizeit begon-
nen hatte und die in den ersten drei Jahrzehnten der beiden deutschen 
Nachkriegsrepubliken ihre berufliche Stellung konsolidieren konnten.
***
Dieser Band der Schriftenreihe der Hochschule für Musik und Theater 
„Felix Mendelssohn Bartholdy“ Leipzig verdankt sich einer Initiative der 
Fachrichtung Komposition/Tonsatz, der die Herausgeberin angehört. Bei 
der Mehrzahl der Beiträge handelt es sich daher um musiktheoretische 
bzw. analytische Studien. Hinzu kommen eine zeitgeschichtliche Unter-
suchung und ein Gespräch über das Verhältnis von Biographie und Werk.
 2 Zu Werner Egk siehe insbesondere Michael Custodis und Friedrich Geiger, Netz-
werke der Entnazifizierung. Kontinuitäten im deutschen Musikleben am Beispiel von 
Werner Egk, Hilde und Heinrich Strobel, Münster u. a. 2013 (Münsteraner Schrif-
ten zur zeitgenössischen Musik 1), Kapitel Personal, Werner Egk, S. 18–31.
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Die analytischen Beiträge sind angeordnet nach Besetzungen und 
intern nach der Entstehungszeit der untersuchten Stücke: Auf vier Bei-
träge zu sämtlich in der Leipziger Zeit, also in dem Jahrzehnt ab 1934 
geschriebenen Orchesterwerken in der Reihenfolge ihrer Werknum-
mern (der ersten Symphonie, Werk 18, der zweiten Partita, Werk 27, der 
dritten Symphonie, Werk 28, und den Variationen über ein Thema von 
Johann Sebastian Bach, Werk 29a) folgen vier Beiträge zu Vokalwerken: 
den schon vor der Leipziger Zeit konzipierten und erst an deren Ende in 
eine endgültige Fassung gebrachten Gottesminneliedern, zu Volksliedbe-
arbeitungen und der Deutschen Messe, die aus Davids Stuttgarter Jahren 
stammen; als letzter, einem Vokalwerk gewidmeter Beitrag schließt sich 
eine Unterhaltung über einen wiederum in der Leipziger Zeit entstan-
denen Männerchorsatz und sein Umfeld an, womit zu Biographischem 
und Zeitgeschichtlichem übergeleitet wird. Auf diesen Aspekt konzen-
triert sich der folgende Beitrag. Kunst und Komponieren blendet er 
ausdrücklich aus. Gewöhnlich stellt man biographische Beiträge denen 
zum Werk voran in der Hoffnung, das Wissen um das Leben würde 
dem Blick auf die Kunst als Hintergrund dienen können. Die übliche 
Anordnung geht aus von der Idee, es gebe eine Übereinstimmung, als 
verspreche ein gutes Leben ein gutes Werk oder umgekehrt: Das Leben 
der konkreten Person unterfüttere, was sie produziert. Für diesmal sei die 
Reihenfolge probeweise vertauscht. Die Informationen über das Leben 
sind den Untersuchungen zur Kunst angehängt. Der zeitgeschichtlichen 
Studie folgt mit Überlegungen zum Verhältnis von Kunst und Leben im 
konkreten Fall ein weiteres Gespräch.
Dem Schreiben für Orchester hat Johann Nepomuk David sich 
expansiv erst in seiner Leipziger Zeit zugewandt, sodass er auf die-
sem Gebiet von 1934 an wesentlich neue kompositorische Erfahrun-
gen sammelte. Rudolf Stephan hatte 1985 konstatiert, dass Davids 
„Orchestermusik […] derzeit als so gut wie unbeachtet gelten“3 dürfe. 
Das trifft heute ebenso zu. In Folge kann von einem gewachsenen 
musiktheoretischen Diskurs über Davids Musik, an den sich hätte 
anknüpfen lassen, keine Rede sein. Michael Hiemke gelangt auf der 
Suche nach zeitgenössischen Analysemethoden, die Davids erster 
 3 Stephan, wie Anm. 1, S. 78.
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Symphonie angemessen wären, zu dem Ergebnis, dass es zwischen 
den Methoden derjenigen, die – wie Horst Büttner – stramm nazis-
tisch ausdeuten, derjenigen, die den Mund halten sollten – wie Hans 
Mersmann –, derjenigen, die nicht mehr gelesen werden sollten – wie 
Ernst Kurth –, und solchen, die emigriert waren – wie Rudolph Reti –, 
bedenkenswerte und irritierende Ähnlichkeiten gibt, sodass das Hand-
werk und die Kunst des Analysierens, die man in Nazideutschland 
findet, international und modern erscheinen, während erst ihre Aus-
deutung die Untersuchungsergebnisse markiert, je nachdem, welche 
Kapuze man ihnen überzieht. Analyse ließ sich mal so, mal anders 
wenden – und auch Nationalsozialisten betrieben musiktheoretisch, 
was gerade en vogue war. 
Bei den ebenfalls dem orchestralen Werk Davids gewidmeten Beiträ-
gen von Katharina Charlotte Blassnigg, Wang Ying und der Herausge-
berin liegt der Schwerpunkt jeweils auf einem anderen kompositorischen 
Teilaspekt: der Instrumentation, der Variation und Modulationsart und 
schließlich Davids Kontrapunkt. 
Die vier Beiträge über Davids vokales Schaffen thematisieren in 
unterschiedlichem Ausmaß Bearbeitungsgeschichten, angefangen 
mit Peter Tiefengrabers Überlegungen zur Rolle der Orgel für eine 
schon 1927 konzipierte Vokalkomposition bis hin zu Jens Marggrafs 
und Jörn Arneckes Beiträgen über Chorkompositionen der Jahre bis 
1952. Der einzige nicht monographisch, sondern vergleichend ange-
legte Beitrag behandelt das Schreiben für Männerchor bei David und 
seinen Zeitgenossen; protokolliert wurde eine Unterhaltung zwischen 
Christoph Göbel und der Herausgeberin. Wo sich die Männerchöre 
durch den vertonten Text einer direkten politischen Deutung öffnen, 
tritt Zeitgeschichtliches in den Vordergrund. Auf die Person Davids 
und dessen beruflichen Werdegang in der Zeit des NS-Regimes kon-
zentriert, weist eine Studie von Maren Goltz zugleich allerhand Daten 
zu Aufführungen nach, mittels derer die Breite der zeitgenössischen 
Rezeption seines Werks abschätzbar wird. Die Studie fordert die Frage 
heraus, was das Wissen um Davids Biographie für sein Werk bedeute. 
Das Gespräch zwischen Boris von Haken, Frieder Reininghaus, Peter 
Tiefengraber und der Herausgeberin nimmt diese Frage ins Blickfeld.
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Das Symposium im November 2011 hatte ein Nachspiel. Frieder 
Bernius, der Vorsitzende der David-Gesellschaft, zeigte sich gegenüber 
Christoph Krummacher, damals Leiter des Kirchenmusikalischen Ins-
tituts und ehemaliger Rektor der Hochschule – in diesen Positionen 
gleichsam Davids Nachfolger –, irritiert von den historischen Studien 
Maren Goltz’ sowie von deren Präsentationsart. Bernius fragte sich, 
was mit dem Bohren in der Vergangenheit erreicht werden solle und 
ob David vorzuwerfen sei, dass er nicht so mutig oder kämpferisch wie 
andere war. Goltz müsse sich fragen lassen, ob sie die Denunzierung 
und Demontage eines herausragenden Geistes, wie David es gewesen 
sei, verantworten wolle.4 Es hätte der Hochschulschriftenreihe nicht gut 
angestanden, das von Maren Goltz attackierte anhaltende Schönreden, 
Nichtwissenwollen und Verschweigen seitens der Hochschule fortzu-
schreiben. Der Text wurde hier so gedruckt, wie die Autorin ihn pub-
liziert haben wollte. In der Literatur oder im Film gibt es Werke, die 
Diktaturen (und seien es dem Namen nach Diktaturen der werktätigen 
Bevölkerung) aus der Sicht von Mitläufern, Opportunisten oder Tätern 
zeigen. Das Leben der Anderen oder Les Bienveuillantes sind Beispiele. 
Wie schwer es einem da mit der eigenen Moral gemacht wird! Niemand 
entschuldigt, was die Protagonisten tun. Wie weit ist es von einem selbst 
aber zu den Bösewichten, Kleinmütigen oder Karrieristen? Diejenigen, 
die in der DDR groß wurden und den 68er-Protesten gegen Naziväter 
nur über die Mauer hinweg zuschauten, schwiegen klug zu Bernius’ Sor-
gen. Aus eigener Erfahrung konnte man zwischen Mut und Kleinmut 
bestens unterscheiden. 
Gebraucht würden – so noch einmal Bernius – Wissenschaftler, 
die sich über Davids Werke klare Gedanken machen könnten, darüber 
hinaus Interpreten, die die geistige Dimension seiner Werke zu erfas-
sen fähig seien.5 Dass eine Befassung mit Davids Musik gefahrlos wäre, 
würde nicht jedermann bestätigen. Der Organist Gerd Zacher fand: 
„Sein Stil ist so – ich muß es deutlich sagen –, daß er letztlich zum 





Anzünden von Asylantenheimen führt.“6 Eine Sammlung ihrer politi-
schen Vergehen oder bloßer Dummheiten setzt Komponisten auf Dauer 
dennoch weniger zu als das Fehlen von Einlassungen auf ihr Werk. Und 
so es ist unwahrscheinlich, dass es das Interesse an David behindert, 
wenn man darauf beharrt, er habe sich aus persönlichen Gründen, gar 
zu Gunsten persönlicher Vorteile feige, mutlos, jedenfalls wenig zivil-
couragiert verhalten.7
Dem Verlag Breitkopf & Härtel, Wiesbaden, sei gedankt für die 
freundliche Genehmigung zum Abdruck der Notenbeispiele aus Davids 
Werken. Danken möchte ich der Lektorin Katrin Greiner und insbeson-
dere Dr. Barbara Wiermann, damals Leiterin der Hochschulbibliothek 
und Mitglied im Beirat der Leipziger Hochschulschriftenreihe. Frau 
Wiermann unterstützte mich bei dem Anliegen, die Texte zu Johann 
Nepomuk David als Band der Schriftenreihe herauszugeben. Dank auch 
an den Georg Olms Verlag und die Lektorinnen Dr. Doris Wendt und 
Dr. Valeska Lembke für die umsichtige Betreuung der Schriftenreihe 
und so auch dieses Bandes sowie an Hans-Jürgen Paasch für das sorg-
fältige Layout. An den inhaltlichen Vorbereitungen auf das Symposium 
war maßgeblich der Dirigent Nikolaus Müller beteiligt, dem ich herz-
lich für seine Anregungen danke. Für die Technik sorgte Egor Poliakov, 
Dozent für Elektroakustik an der Hochschule. Auch ihm sei an dieser 
Stelle nochmals herzlich gedankt. 
Leipzig, 11. Februar 2015.    
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 6 Gerd Zacher, Kein Heldengedenken auf der Orgel. Zwischen Bach und Gegen-
wart: Gespräch mit dem Organisten Gerd Zacher, Interview: Hartmut Regitz, 
in: Stuttgarter Nachrichten Nr. 213, 1993. Zit. nach Wolfram Tuschner, Johann 
Nepomuk David an Helmut Hilpert. Dokument einer politischen Verweigerung, 
in: Oberösterreichische Heimatblätter, 49. Jahrgang 1995, Heft 2, S. 136–156, hier 
S. 141.
 7 Nach einem Schreiben von Bernius an die Herausgeberin, Tel Aviv, 29. Dezember 
201[1]. 
